
_,._._...,,,.., ....,.....,'-'IO.�VI IICU IU �.:::..OU 

Meinungen/Profile/lmpressum 8-9 Region 11-20 Wetter 22 Kultur 23-32 Ki no 24 .Fernsehen/Radio 30-31 Wirtschaft 33-35 Borse 36-37 Notfalle 38 Bestattungen 38-39 Sport 40-44 

Schweiz 
Unhaltbar. Die Bedingungen für 
Gefangene in d er Genfer Strafanstalt 
Charnp-Dollon sind !aut Bundesgericht 
menschenrechtswidrig. Seite 4 

lnternational 
Proteste. Auf d er Krim prügeln sich 
Anhanger d er neuen ukrainischen 
Führung und Pro-Russen. Seite 6 

Plan B. lsraelis und Palastinenser 
diskutieren Alternativen, sollte d er 
US-Vermittler Kerry scheitern. Seite 6 

Base l 
GLP greift an. Di e Grünliberalen prã­
sentieren Martina Bernasconi als Kan­
didatin für d en Regierungsràt. Seite 12 

Drummeli an der Spitze. Di e BaZ 
bewertet di e ne un klassischen Vor­
fasnachtsveranstaltungen. Seite 15 

Prãsident gesucht. Für d en Verwal­
tungsrat des Kantonsspitals Baselland 
gibt es eine lnterimslosung. Seite 19 

Kunst-Porno. Lars von Triers Skandai­
Film «Nymphomaniac>> lãuft heute in 
den Schweizer Kinas an. Seite 23 

Passion. Der Flamenco-Revolutionar 
und Gitarrist Paco de Lucia ist im Alter 
von 66 Jahren gestorben. Seite 25 

Wirtschaft 
Einbusse. Der Zementkonzern 
Holcim hat im vergangenen Jahr 

· die Krise zu spüren bekommen: 
Sein Gewinn ist um 5,1 Prozent 
geschrumpft. Seite 35 

�ll"à ........ 

llllil 

l i li 
(����r �� 1 L 1.1.��\ 

Eltern und Lehrer kritisieren das neue Franzosisch-Lehrmittei 

Von Franziska Laur 

Base!. Die Arbeit mit d em neuen Fran­
zõsisch-Lehrmittel «Mille feuilles» soll 
Primarschillern ein Bad in der Sprache 
bescheren. Verpõnt sind Diktate, Wõrt­
chen-Büffeln oder Grammatik-Tests. 
Doch mit dieser Methode kõnnen sich 
Kinder auch nach einem Jahr Unter­
richt kaum auf Franzõsisch ausdrücken. 
Eltern sind denn auch irritiert. Sie be­
zeichnen «Mille feuilles» als problema­
tisches Lehrmittel; da es zeitintensiv 
und komplex sei und die Kinder gar 
ni eh t wissen, was si e üben sollen. 

Befürworter sehen im neuen Lehr­
mittel jedoch die ideale Móglichkeit, 
kommunikative Handlungsfãhigkeit, 
das Bewusstsein für Sprache und Kultu� 
ren sowie lernstrategische Kompeten-

zen zu e:rwerben. Damit werde jedoch 
das eigentliche Erlernen mit Inhalten 
angereichert, die mit dem Spracher­
werb nur indirekt etwas zu tun hãtten, 
sagt Urs Kalberer, Bündner Sekundar­
lehrer und Sprachdidaktiker. 

Lange Weiterbildungen 
In Schulhãusern von Basel und Rie­

hen wurden denn auch Massnahmen 
ergriffen. Am Lehrmittel selbst will man 
jedoch festhalten. Einige Lehrer haben 
jedoch grõsste Bedenken, damit zu ar­
beiten. Neben dem zweifelhaften didak­
tischen Wert seien die Kosten' proble­
matisch. Ausserdem würden sie von ih­
rer Kernaufgabe, dem Unterrichten, 
e1nmal mehr abgezogen� da sie für die 
Arbeit mit «Mille feuilles» lange Weiter­
bildungen machen müssen. 

Der oberste Lehrervertreter, Beat W. 
Zemp, hat positive als auch kritische 
Rückmeldungen aus der Lehrerschaft 
erhalten. Der Sinn des neuen Lehrmit­
tels sei nicht, schon ab der 3. Klasse 
Grammatik zu erlernen oder Wórtchen 
zu büffeln. Das komme spãter. Vielmehr 
gehe es darum, zuerst di e Freude . am 

Sprechen und das Hi:irverstiindnis zu 
fõrdern. Schwachstellen · des neuen 
Lehrmittels sieht er beim Übertritt in 

. die Mittelstufe, da bis zu diesem Zeit­
punkt noch wenige schriftliche Kennt-
nisse der Schiller vorhanden sind, die 
dann für die Notengebung wichtig wer­
den. Ausserdem seien die Anleitungen 
im Lehrmittel für schwãchere Schüler 
anspruchsvoll. «Eine gesunde Skepsis 

· ist angebracht, o b damit alle Schüler die 
Lernziele erreichen», sagt er. Seite 2 

Vom Genfersee an den 

Basel. ImJuli ist es so weit, e 

Emil Steinberget (81) zusa 
seiner Frau Niccel von Mon 
Basel. 15 Jahre lang haben s 
fersee gelebt, zuvor wohnte � 
von 1993 bis 1999 in New Yo 
lich verlassen wit nicht gern 
fersee-Gegend», sagt Steinl 
BaZ. «Wir freuen uns aber st 
sel, allein schon, weil wir so' 
sere Muttersprache, das 
dütsch, anwenden und horen 

Ein weiterer Grund für 
wechsel ist die gute Lage für 

in der Deutschschweiz und 
land: «Bisher mussten wiJ 
deutsch-schweizerischen Gr 
mer. noch zwei Stunden Falu: 
schland auf uns nehmen.>> hei 

Heute 200. Europacup-� 

Base!. Wenn der FC Basel 
Rückspiel der Sechzehntelfina 
ropa League Maccabi TelAviv ( 
(19 Uhr, St.-Jal{ob-Park, SR 
dann erreicht er e:ihe besonde1 
bestreitet er doch seine 200. 
einem internationalen Wettbev 
BaZ blickt auf zwei Seiten zu: 
eine Europacup-Geschichte, d 
begann und im neuen Jahrtaus 
bisherige Blütezeit erlebte. 

Gleichzeitig geht es für d en 
um, si eh für die nãchste Runde 
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Es to n t grandios: 
Di e heutigen 
Schüler sollen im / Sprachsee baden, 

J� drin schwimmen 
/' !\" d l . 
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,,, .. \�// /: ;" un g elC sannm �- ·11\ � 1 i · Spiel bald elegant 
1 Franzõsisch par-

!nkõnnen. Ohne Wõrtchen zu 
eln, Grammatikauswendig zu 
en oder si eh quiilende'n Diktaten 
msetzen. Singend, spannenden 
:hichten lauschend und durch 
Cornputer befl.ügeltwird ihnen 
'rerndsprache ins Hirn rieseln 
das Manna auf d er Wanderung 
l:elobteLand. 
1 ist unbestritten richtig, das s 
f, d er Interesse geweckt hat, au eh 
1elos erlemt werden kann. Doch 
1zõsisch ist für di e rneisten 
l er keine Spass-Sprache. 
1z6sisch wollen síe grundsãtzlich 
tt lernen, weil si e d en Sinn d er 
1e ni eh t s eh en un d si e imAlltag 
1t einsetzen kêinnen. 
rrend es durchaus nochLehrer 
, di e si eh unverdrossen vor ilrre 
se hinstellen un d Leistungver­
;en, scheuen dies Bildungs­
Jkraten wie d er Teufel das 
hwasser. Lieber packen sie 
llgenehrne Tatsachen in Watte 
servieren ein Gericht aus Spiel, 
;s un d guter Launé. Do eh Schüler 
.en gefordert sein, viele fühlen 
erst dann wohl,wenn si e kon-
e Aufgaben géstellt bekornrnen, 
:i e rnít Stolz ausführen kônnen. 
h beim Unterrichtrnít«Mille 
Ges>> werden Lernzíele gesetzt, 
«Ich ha be gelemt, di e Rückrnel­
gen un d Beurteilungen von 
:chülem als Chance zurn 
terlernen zu nutzen.>> Welcher 
Nachsinn, welch sozialrornanti­
! Vorstellung von Pãdagogik! 

lle Schüler fühlen sich 
;t wohl, wenn sie 
1krete Aufgaben 
stellt bekommen. 

l.de schwãchere, nervõsere Kin­
Jrauchen feste Forrnen und gu te 
Jlanken. Sobald dieLogildehlt, 
1chen si e Anleitung un d Hilfe­
ungen, u1n einen Stoff zu erar­
�n und zu gliedern. Diese Kinder 
dann imNachteil, wenn es UID 

\rbeitrnít «Mille feuilles>> geht. 
.b t jedoch einen weiterenAspekt: 
;in d zur Spassgesellschaft 
orden. Alles soll leicht, locker, 
lerisch un d freudig über di e 
d en gehen. Doch hãufig ist eine 
:ung, rnít Schweiss und Trãnen 
mpft, sehr befriedigend und 
lhaltig. Di ese Erfahrung dürfte 
1eutigen Generationfehlen, bis 
ritdemEintritt in dieMittel-
ile rnít den harten Schulrealitã­
:onfrontiert ist. 
:klicherweise sind Kinder hart im 
men. Wenn rnan ihnen nicht 
de ein Holzscheit an d en Kopf 
: oder sie in di e Wãschekammer 
rt, so halten si e fast alles souve­
ms -qnd passen si eh auf gedul­
Weise an. Si e werden au eh 
le feuilles» rneistern. Problema­
L istvielmehr, das s einrnal mehr 
volle Ressourcen un d Kosten in 
�s unsinnige Projekt gesteckt 
i en. 
ska.laur@baz.ch 
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Das Lehrmittel «M i Ue feumes» stôsst 

bei Eltern únd Lehrern auf Kritik · 
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von frühster Jugend an Tag für Tag mit 

Basei. Sandra darf in der Franzi.isisch­
stunde singen, Geschichterí lauschen 
und viel am Computer sitzen. Doch ein 
Coca-Cola in den Ferien kann sie auch 
nach einern Jahr Unterricht nicht be­

. stellen. Ãhnlich bei Simo n. Er scheitert 
klãglich, wenn er in Südfrankreich nach 
dem Weg fragen muss. 

N un gehen Basler Eltem auf di e Bar­
rikaden. An verschiedenen Primarschu­
len, so etwa irn Sevogel-Schulhaus so­
wie Íl! Bettingen und Riehen, stand das 
neue Lehrrllaterial in der Kritik. «Ich 
halte <Mille Feuilles> für ein problemati­
sches Lehrrllittel. Es ·ist zeitintensiv un d 
kornplex und die Kinder wissen nicht, 
wie sie üben sollen>>, sagt Andrea Pflei­
derer, Mutter von drei Kindern un d Ge­
richtsschreiberin am Appellationsge­
richt Basel. Sie befürchtet, dass die mit 
«Mille feuilles>> unterrichteten Kinder 
beim Übertritt ar1 eine Mittelschule leis­
tungsrnãssig hi.LJ.terherhinken werden. 

Ülbler dlie Sprache nachdlenkeH"I 
Bildungsbürokraten preis(in «Mille 

feuilles>> jedoci). als Unterrichtsmaterial, 
das rnodemste pãdagogische und di­
dalctische Ansprüche erfiille. Es ermog­
liche einen spielerischen Einstieg in die 
Fremdsprache und fi.irdere die Kompe­
tenz. <<Es sind Frar1z6sisch-Texte mit ei­
nern neuen Verstãndnis der Sprachert­
gewichtung>>, sagt Matthias Henke, 

· Schulleiter des Sevogel-Schulliauses. 
Die Schüler müssten nicht rnehr aus­
wendig gelemte Wi.irter zusaTiliDenset­
zen, sondern würden ermuntert, über 
die Sprache nachzudenken. «So lernt · 
man, wie man an einen Text herange­
hen muss, auch wenn rnan nicht alles 
versteht>>, sagt der Schulleiter. Ange­
strebt werde ein tieferes Verstãndnis für 
die Sprache. 

· Dqch Henke rãumt ein, dass die 
Sprachfortschritte der Kinder in den 
Anfangszeifen nicht so schnell ersicht­
Iich sind wie mit der herkorrirnlichen 
Fremdsprachendidalttik. Dafür sei das 
Ergebnis nach ein paar Jahren umso ef­
fektiver. Dass ·di ese ne ue Fremdspra­
chendidalctik aber bereits erste Früchte 
trãgt, zeige sich irn Franzi.isischunter­
richt auf der Prirríarstufe. «Auch dort 
arbeitet man neu auf diese Weise und 
dort wird das Schulmaterial ni eh t infra­
ge gestellt>>, sagt er. 

Dies ki.innte allerdings auch damit 
zusmenhãngen, dass Kinder schon 

Englisch berieselt .werden und diese 
Sprache freudig un d lei eh t lernen. Ga'nz 
so süffig lãuft dies beim Franzosischen 
nicht, dort flossen bis anhin meist 
Schweiss und Trãnen, bis die Sprache 
einigerrnassen sass. Die Verunsiche­
rung der Eltern nirnmt Schulleiter Hen­
·ke denn auch emst: Man organisiere 
nãchstens einen weiteren Informations­
abend, an dern ei..J.e Unterrichtsstunde 
exemplarisch durchgeführt wird. 

Auch die Prirnarschule Riehen/Bet­
tingen ergreift Massnahmen, um der 
VerunsicheiUJ."'lg der Eltem konstruktiv 
zu begegnen. Wie die Leiterin der Ge­
meindeschulen, Regina Christen, sagt, 
habe rnan eine11 Massnahmenkatalog 
erstellt: So würde man d en Umgang mit 
Hausaufgaben, Wortschatzarbeit und 
Beurteilung erfassen, Ernpfehlungen 
formulieren und diese in einer Fach­
gruppe aller Fremdsprachenlehrperso­
nen bearbeiten. Die Eltem würden 
künftig auch regelmãssiger und umfas­
sender informiert. AmLehnni.ttel «Mille 
feuilles>> selbst werde man jedoch 
nichts ãndem. «Milles feuilles sei vom 
Projekt <<Passepartout>> in Auftrag gege­
ben worden und werde von allen sechs 
beteiligten Kantonen (Bern, Baselland, 
Basel-Stadt, Solothurn, Wallis und Frei­
burg) irn Unterricht eingesetzt. D_as 
Lehrmittel sei vom Erziehungsrat ge­
nehmigt und setze den Lehrplan von 
«Passepartout>> um. Dieser orientiere 
sich am Kornpetenzraster des euro­
pãischen Sprachenportfolios, auf den 
auch die Sprachzertifikate ausgerichtet 
sei en. 

Keine Wõrter mehr lemen 
«Ich habe no eh nicht mit <Mille feuil­

les> gearbeitet, aber mich intensiv mit 
dessen Sprachdidaktik auseinanderge­
setzt>>, sagt Alain Pichard, Franzi.isisch­
lehrer in Orpund bei Biel. «Un d ich habe 

-.gti.isste Bedenken>>, sagt er. So sollten 
sich die Schüler die GranliDatik selber 
beibringen und es dürften keine Wi.irt­
chen mehr gelemt werden. «Es soll nur 
noch in der·franzi.isischen Sprache ge­
badet werden», sagt Pichard. Für ihn 
stellt sich auch die Frage, wie man .die 
Übertrittskriterien festlegen und über­
prüfen will, wenn am Ende d er sechsten 
KJ.asse keine schriftlichen Kenntnisse 

. vorhanden sind. 
Pichard spricht auch die Kosten an. 

So ki.inne man das Unterrichtsrnaterial 
nur en bloc kaufen und die Schulen 

iil! iil! 

' l l 

Spielerisclhler Eil1lstieg il1l die f'remdlspraci'ie. «Mii le feuilles» lehre di e Kinder an 
· einen Text heranzugehen, ohne alles zu verstehen, sagt ein Schulleiter. FotoFotolia 

rnüssten computertechnisch aufrüsten; 
da sehr viel mit CD-Rom gearbeitet 
wird. Ausserdem würde allein die Wei­
terbildung die Lehrer 72 Stunden vom 
KJ.assenzimmer femhalten. «Das · sind 
genau gleich viele Stunden wie bei den 
Unterstufenlehrkrãften, die noch gar 
nie Franzi.isisch unterrichtet. haben.>> 
Und die Rückmeldungen aus cfen Kur­
sen sei en teilweise verheerend. 

Lehrer wie auch Eltern sind zuneh­
rnend verunsichert über die · stãndig 
neuen Schulprojekte. So. stellt auch 
Walter Herzog, Professor für Pãdagogi­
sche Psychologie an der Universitãt 
Bero, fest: «Die Idee eines i.iffentlichen 

Schulwesens, das von den Bürgerinnen 
und Bürgem gewollt ist und demokra­
tisch kontrolliert wird, scheint uns ge­
nauso abhandenzukommen wie das 
Bild eines Lehrerberufs, ·d er n ur profes­
sionell ausgeübt werden kann, wenn er 
nicht nach politischem Belieben an die 
Kandare genommen wird.>> 

An die Leine genommen werden die 
Lehrpersonen bei d er Arbeit rnit «Mille 
feuilles» tatsãchlich. Minutii.is wird ih­
nen vorgesclÍrieben, was sie tun und 
was sie lassen · sollen. Keinesfalls er­
wünscht sind Wi.irter- oder GranliDatik­
tests, Dilctate oder eine Beurteilung mit 
Bezug auf das KJ.assenniveau. 

Der deutsche Sprachdidaktil-<er Dieter Wolff hat als wissenschaftlicher Berater am «Mille feuilles» mitgewirkt 

Von Denise Muchenberger 

Ba:Z: Herr Wolff, die Schülerin Sandra 
kan n nach einem Jahr mit dem lehrmit­
tel «Mille feuilles>> noch keine Gola in den 
Ferien bestellen. Da müssen !hnen die 
Haare zu Berge stehen ... 

Dieter Wolff: Nicht mehr Oacht}. Das 
• r � · • 1 habe ich schon 

mehrfach gehi.irt. 
Ich hatte deswegen 
einige Auseinan­
dersetzungen, auch. 
mit · einer Mutter 
aus Basel. Sie hat 
mich angeschrie­
ben und gefragt, 

weshalb man nicht mit den bisheri­
, gen Lehrmitteln fortfahren würde, 
die hãtten sich doch bewãhrt. Als ich 
ihr dann aufzeigen konnte, mit wel­
chen Ansãtzen wir «Mille feuilles» 
entwickelt haben, konnte ich sie 
überzeugen. 

lnwiefern? 
Das Lehrrllittel entspricht den heuti­
gen theoretischen Erkenntnissen in 
der Pãdagogik, so einfach ist das. Wir 
arbeiten seit über 30 Jahren _mit ge­
nau diesen Ansãtzen in der Fremd­
sprachendidalctik, die erforscht, wie 
Kinder Sprachen und Zweitsprachen 
am besten lernen. Es war nun wirk-

li eh an d er Z ei t, di ese Ansãtze konkret 
irn Unterricht und in d en Lehrwerken 
zu verankem. Von den Verlagen hi.ir­
ten wir immer wieder, dass neue 
Lehrmittel zu teuer seien. Man hielt 

· ar1 d�n traditionellen fest, einerseits 
um Kosten zu sparen, aber auch aus 
Bequernlichlceit. Die Verlage strãub­
ten si eh ni e gegen unsere Ansãtze. Sie 
wollten sich neue Lehrmittel einfach 
ni eh t leisten. 

Wie lemen denn Kinder eine Fremdspra­
che am besten? Grammatik büffeln 
bringt ja lhrer Meinung nach gar nichts. 

Ich bin nicht der Einzige, der das so 
sieht. Das ist eine Forschungstradi­
tion, viele namhafte Spracherwerbs­
psychologen arbeiteten bei diesen Er­
kenntnissen mit. Nehmen wir zum 
Beispiel die Migrationskinder: Sie 
schnappen di e Sprache irn ne uen Hei­
matland auf, und lemen si e Stück für 
Stück. Sie büffeln keine Vokabeln 
oder lernen graTiliDatische Regeln 
auswendig. Die Kinder sollen sprach­
liche Kornpetenzen erwerben. Zum 
Beispiel indem sie lernen, einen Vor­
trag zu halten, ein B u eh zu prãsentie­
ren oder eine Rolle in einem Theater­
stück zu spielen. Es sollte nicht das 
Ziel sein, 500 Wi.irter in einern halben 
Jahr zu lernen, sondern sich in der 
Fremdsprache auszudrücken. Das 

rnotiviert die Kinder ja auch. Gram­
rnatik- da bin ich sicher- interessiert 
die wenigst6J.J.. T heater spielen hinge­
gen begeistert viele. 

Denken Sie da auch an lhre eigene 
Schulzeit zurück? 

Natürlich. Das war so, ist aber auch 
heute noch so. GranliDatik istfür viele 

. ein Graus, trotzdern unterrichten vie­
leLehrer wie vor fünfzigJahren. Es ist 
doch schi.in, dass nun der Schulverlag 
den Mut hatte, mit «Mille feuilles>> et­
was Neues zu rnachen. 

Die Kritik bleibt. Da kõnnte man auch 
von einem Pmjekt sprechen, das 
gescheitert ist. 

Das sehe ich anders. Die Rückrnel­
dungen sind eher gut. Wir begleiten 
das Lehrrllittel mit Seminaren, holen 
Feedbacks rnittels Fragebi.igen ein. 
Die Lehrer sind zu 70 bis 80 Prozent 
positiv eingestellt. Die Eltern wollen 
natürlich nur das Beste für ihre Kin­
der. Wenn jemand nach einem Jahr 
noch keine Cola auf Franzi.isisch be­
stellen kann, gibt es vielleicht dafür 
noch andere Gründe. Es ist definitiv 
zu früh, die Flinte ins Kom zu werfen. 
Ich kann meine Hand dafür ins Feuer 
legen, dass das funlctionieren wird. Es 
braucht bloss - wie so oft irn Leben -
etwas Geduld. Und eine gute, solide 
Ausbildung der Lehrerschaft. Sie 

rnüssen «Mille feuilles>> wie selbstver­
stãndlich anwenden ki.innen. Auch 
.das braucht Zeit. 

Wie kõnnen Eltem ihre Kinder unterstüt­
zen, di e vom lehrmittel überfordert sin d? 

Sie ki.innen sich selber fortbilden, sich 
rnit «Mille feuilles>> auseinanderset­
zen. Die Eltern sollen dem Lehrrllittel 
positiv gegenüberstehen, es nicht als 
«Bli.idsinn>> abtun: Dann kann ich irn­
mer nur auch zu rnehr Toleranz ge­
genüber den Kindern raten. Ich sehe 
das in rn�iner eigenen Fanrilie. Über­
forderung ist oftmals ein Phãnomen, 
das nicht von d er Schule, sondem von 
d en Eltern ausgeht. Meine Schwieger­
tochter hãlt meine Enkel immer in Be­
wegung, schickt sie ins Tennis, in den 
Geigen- und Flotenunterricht, dann 
sind da noch das Srnartphone, Freun­
de und Schule. Das überfordert die 
Kinder. Es lohnt sich, Geduld zu ha­
ben, abzuwarten - bis der Erfolg 
kommt. Gewisse Schüler lernen · 

schneller als aiJ.dere. Man darf auch 
nicht vergessen, dass di e Zahl d er Un­
terrichtsstunden i:h der Schweiz redu­
ziert worden ist. Das íst ein Dilemma. 
Auch wenn wir Deutschen als Spar­
füchse bekannt sind- di e Stunden für 
den Frerndsprachenunterricht haben 
wir nicht reduziert. Da haben wir für 
einmal etwas richtig gemacht Oacht). /./ /:/ 
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Es tõnt grandios: 
Die heutigen 
Schüler sollen im 
Sprachsee baden, 
drin schwimmen 
un d gleichsam im 
Spiel bald elegant 
Franzõsisch par­

Iieren ki::in'nen. Ohne Wi::irtchen zu 
büffeln, Grammatik auswendig zu 
lernen oder sich quãlendenDiktaten 
auszusetzen. Singend, spannenden 
Geschichten lauschend und durch 
d en Computer beflügeltwird ihnen 
di e Fremdsprache ins Hirn rieseln 
wie das Manna auf d er Wanderung 
ins Gelobte Land. 
N un ist unbestritten richtig, dass 
Stoff, derinteresse geweckt hat, auch 
mühelos erlernt werden kann. Doch 
Franzi::isisch ist für di e meisten 
Kinder keine Spass-Sprache. 
Franzõsisch wollen si e grundsãtzlich 
nicht lernen, weil sie denSinnder 
Sa eh e ni eh t s eh en und si e imAlltag 
ni eh t einsetzen konnen. 
Wãhrend esdurchaus no eh Lehrer 
gibt, die sich unverdrossen vor ihre 
Klasse hinstellen un d Leistungver­
langen, scheuen dies Bildungs­
bürokraten wie derTeufel das 
Weihwasser. Lieber packen si e 
unangenehme Tatsachen in Watte 
un d servieren ein Gericht aus Spiel, 
Spass und guter Laune. Doch Schüler 
wollen gefordert sein, viele fühlen 
si eh erst dann wohl, wenn si e kon­
kreteAufgaben géstellt bekommen, 
di e si e mit Stolz ausführen ki::innen. 
Doch beim Unterrichtmit «Mille 
feuilles» werden Lernziele gesetzt, 
wie: «Ich habe gelernt, dieRückmel­
dungen un d Beurteilungen von 
Mitschülern als Chance zum 
Weiterlernen zu nutzen.» Welcher 
Schwachsinn, welch sozialromanti­
sche VorstellungvonPãdagogik! 

Viele Schüler fühlen si eh 
erst wohl, wenn sie 
konkrete Aufgaben 
gestellt bekommen. 

Gerade schwãchere, nervi::isere Kin­
der brauchen feste Formen und gu te 
Leitplanken. So bal d di e Logik fehlt, 
brauchen sieAnleitung undHilfe­
stellungen, um einen Stoff zu erar­
beiten un d zu gliedern. Di ese Kinder 
sind dann imNáchteil, wenn es um 
di e Arbeitmit «Mille feuilles» geht. 
Es gibtjedoch einen weiterenAspekt: 
Wir sin d zur Spassgesellschaft 
geworden. Alles soll leicht, locker, 
spielerisch un d freudig über di e 
Runden gehen. Doch hãufig ist eine 
Leistung, mit Schweiss un d Trãnen 
erkãmpft, sehr befriedigend und 
nachhaltig. DieseErfahrung dürfte 
d er heutigen Generation fehlen, bis 
sie mitdemEintritt in dieMittel­
schule mitden harten Schulrealitã-­
ten konfrontiert ist. 
Glücklicherweise sind Kinder hartim 
Nehmen. Wenn man ihnennicht 
gerade ein Holzscheit an d en Ko p f 
hau t o d er si e in di e Wãschekammer 
sperrt, so halten si e fast alles souve­
rãn aus l!nd passen si eh auf gedul­
dige W eis e an. Si e werden au eh 
«Mille feuilles» meistern. Problema­
tisch istvielmehr, dass einmal mehr 
wertvolle Ressourcen un d Kosten in 
dieses unsinnige Projekt gesteckt 
werden. 
franziska.laur@baz.ch 

Das Lehrmitte! «Miile feuilles» stôsst 

bei Eltern únd Lehrern auf Kritik 
· 
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von frühster Jugend an Tag für Tag mit 
Englisch berieselt .werden und diese 
Spraché freudig un d lei eh t lernen. Ganz 
so süffig lãuft dies beim Franzi.isischen 
nicht, dort flossen bis anhin meist 
Schweiss und Trãnen, bis die Sprache 
einigermassen sass. Die Verunsiche­
rung der Eltern nimmt Schulleiter Hen­
·ke denn auch ernst: Man organisiere 
nãchstens einen weiteren Informations­
abend, an dem eine Unterrichtsstunde 
éxemplarisch durchgeführt wird. 

Basel. Sandra darf in der Franzi.isisch­
stunde singen, Geschichteri lauschen 
und viel am Computer sitzen. Doch ein 
Coca-Cola in den Ferien kann sie auch 
nach einem Jahr Unterricht nicht be­
stellen. Ãbnlich bei Simon. Er scheitert 
klãglich, wenn er in Südfrankreich nach 
dem Weg fragen muss. 

N un gehenBaslerEltern auf dieBar­
rikaden. An verschiedenen Primarschu­
len, so etwa im Sevogel-Schulhaus so­
wie in Bettingen und Riehen, stand das 
neue Lehrmaterial in der Kritik. «Ich 
halte <Mille Feuilles> für ein problemati­
sches Lehrmittel. Es 'ist zeitintensiv un d 
l�omplex und die Kinder wissen nicht, 
wie sie üben sollen», sagt Andrea Pflei­
derer, Mutter von drei Kindern und Ge­
richtsschreiberin am Appellationsge­
richt Basel. Sie befürchtet, dass die mit 
«Mille feuilles>> unterrichteten Kinder 
beim Übertritt an eine Mittelschule leis­
tungsmãssig hinterherhinken werden. 

Über die Sprache nachdenken 
Bildungsbürokraten preis�n «Mille 

feuilles>> jedoch als Unterrichtsmaterial, 
das modernste pãdagogische und di­
daktische Ansprüche erfülle. Es ermog­
liche einen spielerischen Einstieg in die 
Fremdsprache und fõrdere die Kompe­
tenz. «Es sind Franzi.isisch-Texte mit ei­
nem neuen Verstãndnis der Sprachert­
gewichtung>>, sagt Matthias Henke, 
Schulleiter des Sevogel-Schulhauses. 
Die Schüler müssten nicht mehr aus­
wendig gelernte Wõrter zusammenset­
zen, sondern würden ermuntert, über 
die Sprache nachzudenken. «So lernt · 

man, wie man an einen Text herange­
hen muss, auch wenn man nicht alles 
versteht>>, sagt der Schulleiter. Ange­
strebt werde ein tieferes Verstãndnis für 
die Sprache. 

· Dqch Henke rãumt ein, dass die 
Sprachfortschritte der Kinder in den 
Anfangszeifen nicht so schnell ersicht­
lich sind wie mit der herki.inllnlichen 
Fremdsprachendidaktik Dafür sei das 
Ergebnis nach ein paar Jahren umso ef­
fektiver. Dass . diese neue Fremdspra­
chendidaktik aber bereits erste Früchte 
trãgt, zeige sich im Franzi.isischunter­
richt auf der Priniarstufe. «Auch dort 
arbeitet man neu auf diese Weise und 
dort wird das Schulmaterial nicht infra­
ge gestellt>>, sagt er. 

Dies ki.innte allerdings auch damit 
zusammenhãngen, dass Kinder schon 

Auch die Primarschule Riehen/Bet­
tingen ergreift Massnahmen, um der 
Verunsicherung der Eltern konstruktiv 
zu begegnen. Wie die Leiterin der Ge­
meindeschulen, Regina Christen, sagt, 
habe man einep. Massnahmenkatalog 
erstellt: So würd'e man d en Umgang mit 
Hausaufgaben, Wortschatzarbeit und 
Beurteilung c;rfassen, Empfehlungen 
formulieren und diese in einer Fach­
gruppe aller Fremdsprachenlehrperso­
nen bearbeiten. Die Eltern würden 
künftig auch regelmãssiger und umfas­
sender informiert. AniLehrmittel «Mille 
feuilles» selbst werde man jedoch 
nichts ãndern. «Milles feuilles sei vom 
Projekt «Passepartout» in Auftrag gege­
ben worden und werde von allen sechs 
beteiligten Kantonen (Bern, Baselland, 

Basel-Stadt, Solothurn, Wallis und Frei­
burg) im Unterricht eingesetzt. D_as 
Lehrmittel sei vom Erziehungsrat ge­

. nehmigt und setze den Lehrplan von 
«Passepartout>> um. Dieser orientiere 
sich am Kompetenzraster des euro­
pãischen Sprachenportfolios, auf den 
auch die Sprachzertifikate ausgerichtet 
seien. · 

Keine Wõrter mehr iernen 
«I eh ha be no eh nicht mit <Mille feuil­

les> gearbeitet, aber mich intensiv mit 
dessen Sprachdidaktik auseinanderge­
setzt>>, sagt Alain Pichard, Franzõsisch­
lehrer in Orpund bei Biel. «Und ich habe 

·· grõsste Bedenken», sagt er. So sollten 
sich die Schüler die Grammatik selber 
beibringen und es dürften keine Wi.irt­
chen mehr gelernt werden. «Es soll nur 
noch in der·franzi.isischen Sprache ge­
badet werden>>, sagt Pichard. Für ihn 
stellt sich auch die Frage, wie man die 
Übertrittskriterien festlegen und über­
prüfen will, wenn am Ende d er sechsten 
Klasse keine schriftlichen Kenntnisse 
vorhanden sind. 

Pichard spricht auch di e Kosten an. 
So konne ma:il das Unterrichtsmaterial 
nur en bloc kaufen und die Schulen 
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Spielerischer Einstieg in die Fremdsprache. «M i/le feuil/es» lehre die K1 
· einen Text heranzugehen, ohne a/les zu verstehen, sagt ein Schullei�er. Fotc 

müssten computertecbnisch aufrüsten; 
da sehr viel mit CD-Rom gearbeitet 
wird. Ausserdem würde allein die Wei­
terbildung die Lehrer 72 Stunden vom 
Klassenzimmer fernhalten. «Das · sind 
genau gleich viele Stunden wie bei den 
Unterstufenlehrkrãften, dü,; noch gar 
nie Franzi.isisch unterrichtet haben.» 
Und die Rückmeldungen aus áen Kur­
sen seien teilweise verheerend. 

Lehrer wie auch Eltern sind zuneh­
mend verunsichert über die · stãndig 
neuen Schulprojekte. So stellt auch 
Walter Herzog, Professor für Pãdagogi­
sche Psychologie an der Universitãt 
Bern, fest: «Die Idee eines õffentlichen 

Schulwesens, das von den Bürg 
und Bürgern gewollt ist und d� 
tisch kontrolliert wird, scheint 
nauso abhandenzukommen v 

Bild eines Lehrerberufs, d er n ur 

sionell ausgeübt werden kann, 1 

nicht nach politischem Belieber 
Kandare genommen wird.>> 

An die Leine genommen wer 
Lehrpersonen bei der Arbeit mi1 
feuilles>> tatsãchlich. Minutii.is v 

nen vorgeschrieben, was sie t1 
was sie lassen sollen. Keinesf 
wünscht sind Wõrter- oder G ran 
tests, Diktate oder eine Beurteih 
Bezug auf das Klassenniveau. 

)) 

Der deutsche Sprachdidaktil<er Dieter Wolff hat als wissenschaftlicher Berater am «Mille feuilles» mitgewi1 

Von Denise Muchenberger 

BaZ: Herr Wolff, die Schülerin Sandra 
kan n nach einem Jahr mit dem lehrmit­
tel «Mii! e feuilles» noch keine Cola in den 
Ferien bestellen. Da müssen ihnen die 
Haare z u Berge stehen ... 

Di ete r Wclff: Ni eh t mehr Oacht}. Das �· 11 � l 1 habe ich schon 
mehrfach gehi.irt. 
Ich hatte deswegen 
einige Auseinan­
dersetzungen, auch. 
mit · einer Mutter 
aus Basel. Sie hat 
mich angeschrie-

-""' .$ • ben und gefragt, 
weshalb man nicht mit den bisheri­

. gen Lehrmitteln fortfahren würde, 
die hãtten sich doch bewãhrt. Als ich 
ihr dann aufzeigen konnte, mit wel­
chen Ansãtzen wir «Mille feuilles» 
entwickelt haben, konnte ich sie 
überzeugen. 

lnwiefern? 
Das Lehrmittel entspricht den heuti­
gen theoretischen Erkenntnissen in 
der Pãdagogik, so einfach ist das. Wrr 
arbeiten seit über 30 Jahren .mit ge­
nau diesen Ansãtzen in der Fremd­
sprachendidalctik, die erforscht, wie 
Kinder Sprachen und Zweitsprachen 
am besten lemen. Es war nun wirk-

li eh al'l d er Zeit, di ese Ansãtze konla:et 
il11 Unterricht und in d en Lehrwerken 
zu verankern. Von den Verlagen hi.ir­
ten wir immer wieder, dass neue 
Lehrnrittel zu teuer seien. Man hielt 
an den traditionellen fest, einerseits 
um Kosten zu sparen, aber auch aus 

Bequemlichkeit. Die Verlage strãub­
ten si eh ni e gegen unsere Ansãtze. Si e 
wollten sích neue Lehrmittel einfach 
ni eh t leisten. 

Wie lernen denn Kinder eine Fremdspra­
che am besten? Grammatik büffeln 
bringt j a �h re r Meinung na eh g ar nichts. 

Ich bin nicht der Einzige, der das so 
sieht. Das ist eine Forschungstradi­
tion, viele namhafte Spracherwerbs­
psychologen arbeiteten bei diesen Er­
kenntnissen mit. Nehmen wir zum 

Beispiel die Migrationskinder: Sie 
schnappen di e Sprache im neuen Hei­
matland auf, und lernen si e Stück für 
Stück. Sie büffeln keine Vokabeln 
oder lernen grammatische Regeln 
auswendig. Die Kinder sollen sprach­
liche Kompetenzen erwerben. Zum 
Beispiel indem sie lernen, einen Vor­
trag zu halten, ein B u eh zu prãsentie­
ren oder eine Rolle in einem Theater­
stück zu spielen. Es sollte nicht das 
Ziel sein, SOO Wórter in einem halben 
Jahr zu lernen, sondem sich in der 
Fremdsprache auszudrücken. Das 

motiviert die Kinder ja auch. Gram­
matik- da b in i eh sicher- interessiert 
di e wenigsten. Theater spielen hinge­
gen begeistert viele. 

Denken Sie da auch an �hre eigene 
Schulzeit zurück? 

Natürlich. Das war so, ist aber auch 
heute noch so. Grammatikist fürviele 

. ein Graus, trotzdem unterrichten vie­
le Lehrer wie vor fünfzig Jahren. Es ist 
doch schõn, dass nun der Schulverlag 
den Mut hatte, mit «Mille feuilles» et­
was Neues zu machen. 

Die Kritik bleibt. Da kõnnte man auch 
von einem Projekt sprechen, das 
gescheitert ist. 

Das sehe ich anders. Die Rückmel­
dungen sind eher gut. Wir begleiten 
das Lehrmittel mit Seminaren, holen 
Feedbacks mittels Fragebi.igen ein. 
Die Lehrer sind zu 70 bis 80 Prozent 
positiv eingestellt. Die Eltern wollen 
natürlich nur das Beste für ihre Kin­
der. Werrh jemand nach einem Jahr 
no eh keine Cola auf Franzõsisch be-

• stellen kann, gibt es vielleicht dafür 
noch imdere Gründe. Es ist definitiv 
zu früh, di e Flinte ins Korn zu werfen. 
Ich kann meine Hand dafür ins Feuer 
legen, dass das funlctionieren wird. Es 
braucht bloss - wie so oft im Leben -
etwas Geduld. Und eine gute, solide 
Ausbildung der Lehrerschaft. Sie 

müssen «Mille feuilles>> wie sel 
stãndlich a<1.wenden ki.innen. 
das braucht Zeit. 

Wie kõnnen Eltern ihre Kinder unt 
zen, die vom lehrmittel überforder 

Si e ki.innen si eh selber fortbilde 
mit «Mille feuilles» auseinant 
zen. Die Eltern sollen demLeru 
positiv gegenüberstehen, es nit 
«Blodsinn>> abtun, Dann kann i 
mer nur auch zu mehr Tolera 
genüber den Kindern raten. Id 
das in m�iner eigenen Familie. 
forderung ist oftmals ein Phãn 
das nicht von der Schule, sonde: 
den Eltern ausgeht. Meine Sch� 
tochter hãlt meine Enkel immer 
wegung, schickt sie ins Tennis, i 
Geigen- und Fli.itenunterricht, 
sind da noch das Sinartphone, I 
de und Schule. Das überfoi:de 
Kinder. Es lohnt sich, Geduld 2 

ben, abzuwarten - bis der J 
kommt. Gewisse Schüler I 
schneller als a:ildere. Man darf 
ni eh t vergessen, dass di e Zahl d� 
terrichtsstunden ih der Schweiz 
ziert worden ist. Das íst ein Dile: 
Auch wenn wir Deutschen als 
füchse bekannt sin d- di e Stund( 
den Fremdsprachenunterricht l: 
wir nicht reduziert. Da haben w 

einmal etwas richtig gemacht Oa 


